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Wiesbadener Angelegenheiten.
Wiesbaden, 14. Dezember 1916.

Verein für kommunale Wirtschaft uuü kommunal'
Politik.

In Berlin hielt gestern der Verein für kommunale Wirt-
fcfcifi und Kommunalpolitik seine vierte Mitgliederversamm-
lung alb, die sich mit wichtigen kommunalen Kriegsfragen be-
schästigtc. Die Tagung war nach der „Franks. Ztg ." aus dem
Reiche und dem verbündeten Oesterreich stark besucht. Dem
Verein gehören zurzeit 575 Städte, Gemeinden, Landkreise,
Umtshauptmannschasten, Bezirksverbände, Fachvereinigungen
und Fachmänner an. Allein während des Krieges ist seine
Mitgliederzahl von 440 auf 575 gestiegen.

Bürgermeister Dr . Luppe (Frankfurt a. M.) behau-
belte besonders

das Lohnproblem.
Weite Arbeiterkreise befürchteten von einer umfangreichen Be¬

schäftigung Kriegsbeschädigter«ine lohndrückende Tendenz.
Run werde zweifellos bei der Entlohnung noch Zeit der Versuch
gemocht werden, dos Lohnniveau allgemein herobzudrücken. Hier
müssen Tarifverträge  cmsgleichend wirken. Jetzt gelinge
es ja, fast alle Kriegsbeschädigten dem Erwerbsleben zurückzu-
sühren. ob das aber auf die Dauer und vor allem nach Rückkehr
jer Millionen von Arbeitskräften aus dem Felde möglich sein
werde, könne noch nicht mit Sicherheit gesagt werden. Die Ar¬
beitsvermittlung arbeite jetzt ausgezeichnet, später allerdings werde
öer Arbeitsmarkt ein anderes Bild bieten. Später werde man
Arbeitgeber suchen müssen, die bereit seien, ihre Einrichtungen
den Kriegsbeschädigten anzupassen. Dann reiche die normale Ver¬
mittlung nicht mehr aus und die Kriegsfürsorge müsse Hand in
Hand mit den Arbeitsnachweisen arbeiten.

Gegen den Gedanken der Bodenreformen auf Schaffung von
Arie gerhe im statten  verhielt sich der Redner absolut
ablehnend;  einmal würde dadurch ein Gegensatz geschaffen
zwischen Kriegern und Nichtkrjegern, und nichts wäre verhängnis¬
voller als auch noch im Frieden die Menschen daraufhin zu unter¬
suchen. ob sie am Kriege teilgenommen hätten oder nicht. Etwas
Törichteres könne es nicht geben. Dann aber sei es auch verkehrt,
den Leuten etwas zu versprechen, was man nicht halten könne,
nämlich jedem Krieger das Recht auf Erwerbung einer Heimstätte
zu geben. Vielleicht werde die schon seit langem bestehend« Sie¬
delungsbewegung nach dem Kriege neue Bahnen beschreiten müssen
aber das könne man der Zukunft überlassen. (Beifall.)

In der Aussprache  trat Senatspräsident
Tr . von Strauß und Torney (Berlin ) dafür ein. daß
Kriegsbeschädigten, die zur Trunksucht neigen, statt der Geld-
reute Staatsleistungen gewährt werden. ReiHstagsabgeord-
neter Meyer (Herford ) wünschte Maßnahmen gegen
die Rentenpsychose.  Tie Kriegsbeschädigten würden
sich leichter in das Erwerbsleben einführen lassen, wenn sie
nicht den Verlust der Rente befürchten müßten. Man sollte
deshalb entweder nur alle zehn Jahre eine Nachprüfung vor¬
nehmen oder Schwerbeschädigten eine ein für allemal festge¬
setzte Rente für die Lebensdauer gewähren.

Das erste Verhandlungsthema lautete:
„Die Kriegsbeschädigtenfürsorgc".

Landcsrat Dr . H o r i o n (Düsseldorf) schilderte die Erfahrun¬
gen. die er seit etwa 8 Monaten in der Zentralstelle für die Kriegs-
beschädigtenfürsorge in der Rheinyrovinz gemacht hat , und kenn zu
dem Ergebnis , daß sich die Stimmung der Kriegsbeschädigten gegen
die erste Zeit des Krieges wesentlich gebessert habe. Vor allem
sei die Angst, durch das Ergreifen eines Berufs die Rente zu ver¬
lieren, dank der allgemeinen Aufklärüngsarbeit wesentlich geschwun¬
den. Das wichtigste Problem werde die Schaffung von Beschäf¬
tig un  g s m̂ ö g li  chkc i t e n für Ar m b esch äd  i g t e sein,
deren Zahl täglich wachse, während die Zahl der für sie geeigneten
Stellen nicht in gleichem Umfange zunehme. Hier müsse um so
mehr etwas geschehen, als ein Schloffen, Schreiber oder Fabrik¬
arbeiter mit künstlichen Armen immer nur eine Ausnahme bilden
könne. Nichtdestoweniger sei zu hoffen, daß bei einigem Entgegen¬
kommen der Arbeitgeber und bei einem guten Dillen der Kriegs¬
beschädigten der größte Teil von ihnen mit einer Erwerbsmöglich¬
keit würde bedacht werden können.

Hierauf besprach Oberbürgermeister Sud ) (Kassel) die

Kriegsmaßnahmen der Städte auf dem Gebiete der Lebens¬
mittelversorgung.

Er ging davon aus , daß in jedem Kriege die Lebensmittel¬
preise steigen. Das sei auch 1870 geschehen, wo von einer Aus¬
hungerung Deutschlands gar keine Rede gewesen sei. Damals
habe der Zentner Kartoffeln 6 Mark gekostet, aber deshalb dürfe
man die Hände nicht in den Schoß legen. Unbestreitbar herrsche
an vielen Lebensmitteln  eine wirkliche Knapp¬
heit.  dagegen hülfen keine polizeilichen Verordnungen , sondern
nur wirtschaftliche Maßnahmen . Man habe es ja beim Brot am
besten gesehen. Die fleisch - und fettlosen Tage  hätten
gewiß ihren Wert , aber man sollte ihre Tragweite nicht
überschätzen . Nur 6 Prozent aller Familien ver¬
fügten über ein Einkonimen von mehr als 3000
Mark , so daß sich SIProzent aller Haushaltun¬
gen an sich schon in dieser Zeit keines besonderen
Wohllebens erfreuen könnten.  Fettkarten würden
nicht helfen, denn sic wären nicht wie die Brotkarten Vertcilungs -,
sondern Beschränkungskarten. Es würde nicht verstanden werden,
wenn der Inhaber einer solchen Karte trotzdem im Laden keine
Butter bekomme, weil cs eben keine Butter gebe. Außerdem wäre
die Kontrolle beim Fett beinahe unmöglich. Der Bäcker bekomme
nicht mehr Mehl, als er Brotkarten abliefere, bei Fettkarten sei
ein solcher Verkehr unmöglich, weil das Fett nach wie vor nicht
von den Städten , sondern von den Ländlern geliefert würde.
Man habe nun einmal zu wenig Fett und sollte sich vor der Uesmr-
treibung hüten , alle Mängel auf ein Zurückbalten ans wucherisckien
Gründen zu schieben. Damit aber diskreditiere man sich nur vor
dem Ausland . Viel richtiger sei cs, die Knappheit zuzngebcn und
sie mit entschiedenen Maßnahmen zu bekämpfen. Als ' olckc Mv'"
nahmen kämen ausschließlich wirtschaftliche Maß¬
nahmen  in Betrachts Die notwendigsten Nahrungsmittel neben
Getreide , die Kartoffeln und die Fette,  müßten , wolle man
auf dem Gebiete der Lebensmittelversorgung weiter kommen, im
denkbar größten Umfang den Selb st Verwaltungsorganen
zur Verteilung  überlassen werden. Zn diesem Zweck muß¬
ten natürlich viele Waren den Städten an die Hand gegeben wer¬
den. Um zu verhüten, daß die Städte auf dem Lebensmittclmarkte
umherirrten und um ein stärkeres Uebervorteilen zu vermeiden,
müsse der Einkauf im In - und Ausland durch große, vom Reiche
ins Leben gerufene Zentraleinkaufs st eilen  erfolgen.
Diese Zentralstellen ihrerseits müßten dann für die Ueberweisnng
an die Städte Sorge tragen. Der heutige Zustand , daß die Leiter
der großen Kommunen bei , den bestehenden Gesellschaften anti¬
chambrieren müssen, sei unwürdig.

Oberbürgermeister Dr . W i l m s (Pose,:) nieinte, daß
.man sich an das Spiel der freien Kräfteim  Frieden
so sehr gewöhnt hatte, daß man sich auch noch nach der Mobil¬
machung zunächst nicht recht habe entschließen können, ein
Programm für die Lebensmittelversorgung aufzustellen. Im
Gegensatz zu dem Vorredner trat dieser Redner f ü r die Ein-
führungvon Fettkarten  ein , weil die sonst vorhan¬
dene Ungleichheit dom Volke als ungerecht empfunden würde.
Um dieses Gedankens der sozialen Gerechtigkeit willen müß¬
ten die Schwierigkeiten, die mit einer Fettkarte verbunden
seien, in Kauf genommen werden. Alle .Kreise des Volkes
müßten mit den Lebensmitteln Haushalten, auch die ländliche
Bevölkerung, die dazu schwer zu veranlassen sei, weil sie die
Lebensrnittel selbst herstellt.

In der Aussprache wurden auch gründliche Maßnah¬
men für die Fleiscksversorgung  verlangt , und der be¬
stehende Butterhöch st preis als viel zu hoch  be-
zeichnet. _ _ _

Kartoffelhöchstprcisc. Der Magistrat hat den Höchstpreis
für Kartoffeln im Kleinhandel für den Stadtkreis Wies¬
baden auf 4.05 Mark für den Zentner festgesetzt, wozu be:
Lieferung ins Haus ein Bringerlohn von höchstens 25 Pfg,
pro Zentner tritt . Für Mengen unter einem Zentner be-
trägt Höchstpreis 4,3 Pfg . für ein Pfund oder 43 Pfg . für
10 Pfund . Die Bekanntmachung des Magistrats finden
unsere Leser im Anzeigenteil der heutigen Nummer.

Rücktritt. Aus Gesundheitsrücksichten will Beigeord¬
neter Theodor Körner , der seit 1802 denr Magistrat angehört
nach Ablauf seiner Wähltest im März 1916 sein Amt nieder¬
legen. Herr Körner , der im 56. Lebensjahr steht, ist der Sohn
des unlängst verstorbenen Altbürgermeisters Körner in

Weben, eines bekannten Führers der Nassau ischen Fort¬
schrittler.

Gesperrt ist a», Mittwoch den 15. Dezember, vormittags
von 9 bis 12 Uhr, wegen Gleis umbau der Bahnübergang
über die Wiesbadener Straße auf der Strecke Diebrich-Ost-
Mainz beim Posten 38.

Die Höchstpreise für Wild, die vom Magistrat der Stadt
Wiesbaden erlassen worderr sind, gelten für den Stadtbezirk
Wiesbaden, nicht für den Regierungsbezirk, wie es i« der
amtlichen Bekanntmachung irrtüiulicherweisc heißt.

Kunsthonig. Hinter dieser vornehmen Bezeichnung für einen
Honig-Ersatz verbirgt sich eine sehr einfache Sache. Und ist man
hinter das Geheimnis gekommen, so gewinnt man einen sehr tvoh.-
fcikcn Brotaufstrich als Ersatz für die teuren Fette und den Natur-
bonig. In der land- und hauswirtschastlichen Beilage der »Deut¬
schen Warte " Nr , 45 bringt die Frau Molkerennspektor Tochter
eines Imkers , eine Vorschrift zur Bereitung eines schmackhaften
und billigen Honigersatzes: Zwei Liter Buttermilch zu 12 Pfennig
rButtermilch ist allerdings jetzt sehr rar. Red. d. D.) und 2 Pfund
Zucker für - etwa 60 Pfennig werden bei gutem Feuer mrt offenem
Tops gl bis 1 Stunde gekocht. Sobald die Masse gelb wird, soll
man ständig unirühren , damit sie nicht zu dunkel wird oder an-
brennt . Dieser auf so einfache Weise hergestellte Kunsthonig soll
im Gcscbmack von echtem Honig kann, zu unterscheiden sein. Dieser
Buttermilch-Kunsthonig hat außer „seiner Wohlfeilheit" und seiner
Bekömmlichkeit roch einen anderen Vorzug. Wegen des Eitvecß-
gchaltes der Buttermilch wird nämlich sein Nährwert nicht unbe¬
trächtlich erhöht.

Pereine und Versa«rmlunger.
Brauerei - »nd Mühlenarbeitrr , Zahlstelle "MaiinWüebodctt.

Die diesjährige Weihnachtsunterstützung für die Familien unserer
Kriegsteilnehmer gelaugt arn Sonntag den 19. Dezember 1915, von
vormittags >0 Uhr bis nachmittags 2 llhr im GewerkschastshauS
zu Wiesbaden zur Auszahlung.
Biebrich. A.-G .-V. „Vorwärts ". Donnerstag abend 8Ich Uhr Ge¬

sangprobe.

/lus örn umlkgrnöen Rreijen.
Schreckliches Lachen.

Unsere Schilderung aus dem Leben einer vom Schicksal
geschlagenen Mutter beginnt nicht mit den Worten: „Es war
einmal ". In kurzen Zügen rollen wir das Leben einer Ar¬
beiterin ans, die in Friedenszeiten stnmm das harte Joch der
Entbehrungen des täglichen Kampfes ums Dasein trua , die
im Innersten der Seele erschüttert wurde, als man ihren
Mann als ein Opfer des ansbcutenden Kapitals tot nach
Hause brachte und nur langsam sich wieder erholen konnte.
Auch sie war noch unerfahren , als sie die Hand des begüterten
Bauernsohnes ausschlug, einen armen Teufel, den sie sedoch
von Herzen gern hatte, zum Manne nahm und ihrn in eine
Jndustriegemeinde des Taunus folgte. Aber sie bereute es
nicht. Der Mann hatte halbwegs gute Arbeit in der Fabrik
und brachte ihr ieden Samstag das Geld nach' Hause: sie ver¬
diente mit Naharbeit ein ziemlich Stück Geld nüt . Aber trotz
der Sparsamkeit der beiden Eheleute wollte und wollte es
nicht gelingen, einige Sparpfennige auf die cseite zu legen.
Da war -es>gut, daß sie von großem Kindersegen verschont
blieb. Rur einem Knaben gab sie das Leben, den sie auch mit
aller Sorgfalt und Mutterliebe erzog. . . .

So war Zufriedenheit und Glück in ihr bescheidenes Heim
eingekehrt und es wäre wohl auch so geblieben, wenn man nichr
eines Tages den Mann als Leiche ins Haus gebracht bätte.
Auf der Arbeitsstelle war er plötzlich von Unwohlsein befallen
worden, kurz darauf hörte das gute, sorgende Herz zu schlagen
auf : die Todesursache konnte nicht genau festgestellt werden,
obwohl es nicht der erste Unfall war, der in der gistgescbwän-
gerten Fabrik zu verzeichnen war . Nm diese Zeit vom die un¬
tröstliche Witwe in ein paar kurzen Tagen grau geworden;
am Leben hielt sie nur ihr Bub , dem sie versprach, eine tüch¬
tige Mutter sein zu wollen. . . .

Und nun begannen Tage bitterer Armut. Die ganze Last
der Erhaltung des Hausstandes ruhte aus ihr. Almosen nabrn

Uleines Auilleton.
Swwffiirter Thraker

_ Neues Theater. War es Zufall, war es Absicht, daßKa r l
«chönherrs  Drama „Der Weibsteufel"  am Toten¬
sonntag auf dem Spielplan erschien: Tie Mucker machten
mobil und erreichten von der Zensur, daß dieses „Tendenz-
stück" verschoben wurde. Am Totensonntag erbaute sich
dafür das Publikum an der „Seligen Exzellenz" . Diese Re-
[™ e für den „Weibsteufel" hat die übliche Wirkung ausge-
ubt: die gestrige Erstaufführung war bei aufgehobenem
Abonnement gestopft voll. Wir verstehen die Hetze wirklich
nicht. Wohl : die „Moral " kommt in diesem Kampf zwischen
männlicher Kraft und Impotenz in die Klemme, aber im gan¬
zen̂.ist der Grundgedanke doch menschlich sehr naheliegend.
Schönherr stellt nur 3 Personen aus die Bühne : den alten blut¬
leeren Gauner , der sich durch Begünstigung der Schmuggler
«n Vermögen zusammenkratzt, sein junges blühendes Weib
und einen jungen Grenzjäger , der auf den Rat des Wacht-
kommandantenmit der jungen Frau anbandelt, um den alten
schlauen Fuchs zu fangen. Die Fugendkraft des Grenzsägers
übt auf das Weib, das 6 Fahre lang nur mit dem alben aus¬
gemergelten Manne auf dem•Berge gehaust bat , eine unge¬
zügelte Wirkung aus . und in packender Schilderung zeichnet
der Autor das Auf- und Abwogen zwischen ehelicher Pflicht
und sinnlichem Verlangen. Der Grenzsäger verfällt den
Schlingen des Weibes und kopflos rennt er ins Verderben
?)n steter dramatischer Steigerung weiß das vollblütige , sinn¬
lich gewordene Weib beide Männer für ibre Zwecke zu be¬
nutzen: bem alten entlockt sie die lleberschreibung des Hauses,
»kür den Fall des Todes", den jungen veranlaßt sie, den alten
aus dem Wege zu schaffen. Das Drama ist mehr artt äußeren
Effekt, als auf inneren Gehalt gestellt, und auch der große
Beifall kann darüber nickt binwegtänschen, er galt vor allem
auch der ausgezeichneten Darstellung der beiden Männerrollen.
Herr Groß mann  übertras sich selbst in der Rolle des alten
»Saugflaichenmandl", der seine Frau animierte , mit den»
jungen Grenzer hübsch zu tun , um währenddem die Waren
über die Grenze zu paschen. Auch Herr K I ö p f e r brachte
den Grenzsäger recht vorteilhaft aus die Bühne . Dagegen
dersagte Frl . Fuchs in der überaus schwierigen Rolle des
Deibsteujels. Sehr gut war sie in den ersten Akten, in denr

glücklichen Zusammensein mit dem Alten, in der ersten Be¬
gegnung mit dem Grenzer , aber die erwachende Gier nach den:
iungen Kraftlackel trat nicht überzeugend in die Erscheinung,
ihr fehlte das Naturwüchsige, sie schauspielertezu viel mit den
Fingern . Herr Direktor Hellmer  leitete mit gewohntem
Geschick die Aufführung , und es war ein glücklicher Gedanke,
die einzelnen Akte, die sich alle in ein und derselben Stube
abspielem unmittelbar aufeinander folgen zu lassen. Auch
fanden wir die Verordnung im Theaterzettel sehr am Platze:
„Nach dem Beginn des Spiels findet der Einlaß nur in den
Pausen statt. Gerade im Neuen Theater wird in dieser Be¬
ziehung diel Störung verursacht: gestern war die „Stim¬
mung" tadellos . Ter „Weibsteufel " wird für eine Reihe von
Wochen der Kassenmagnet sein. n-

„Schutz meinen Lieblingen !"
Aus dem Westen wird der „Magdeburger Volksstimme" ge¬

schrieben:
Im Kriege tut man am besten, immer nur der Gegenwart

zu leben. Aber — und wenn er noch so lange dauert — ab und
zu erinnert man sich doch an irgendeine Begebenheit, die nur durch
den Krieg möglich war und die nur im Kriege Beachtung finden
konnte. Und von einer solchen Begebenheit will ich nachträglich
erzählen.

Cs war in den Augusttagcn des vorigen Jahres , zur Zeit,
als wir noch keinen Maulwurfskrieg kannten. Wir hatten eben
das Dorf Nix vom Feinde gesäubert, hatten ihn weiter nach Westen
zurückgetrieben, als der Befehl „Halt " für uns ausgegeben wurde.
Also durch das brennende Dorf hindurch und an seinem Westaus¬
gang Rast gemacht. Herunter mit dem Tornister , Gewehre zu¬
sammengesetzt, Helm ab, Mütze auf ! Das alles gebt flott . Jeder
hat es eilig. Die Verfolgung übernehmen stische Truppen.

Jeder kann effen — wenn er was hat . Die Bagage konnte
nicht folgen, Leber Sturzäcker , Wiesen, durch Kornfelder kam sie
nicht. Was blieb weiter übrig , als zurück in das verlassene Dorf
und nach Eßwaren suchen.

Ich selbst hatte noch einen Biffen und in der Feldflasche noch
einen Schluck Kaffee- Beides ist bald dem hungrigen Magen zuge-
führt . Und nun geht es an's Landschaftgenießen. Aber o weh!
viel ist da nicht mehr zu genießen. Das einzige, was einige An¬
ziehungskraft ausübt , ist der in der Nähe liegende Kirchhof. Zwar
kann ein französischer Kirchhof wohl auch nicht diel anders sein
wie einer daheim, aber man kann nicht wissen.

Neugierig studiere ich die Inschriften auf den Denkmälern

und Tafeln. Dieselbe Faffung wie bei uns . Hier Trostworte,
dort Ausdrücke der Hoflnung , der Liebe, des Schmerzes usw. Ja,
worüber ich mich nur wundere : die Franzosen sind ja doch auch
Menschen, Menschen wie wir Deutsche.

Hinter einem besonders großen Denkmal , zwischen ihm und
der Mauer , steht ein Vogelkäfig. Aengstlich flattern zwei Kanarien¬
vögel in ihm. als ich näher komme. UnschuldigeTierchen, euch soll
ja nickits geschehen! Ich will nur den Zettel lesen, der da zwischen
die Stäbe eures Käfigs gesteckt ist. Ich las die Worte, die auf
deutsch lauteten : „Schutz meinen Lieblingen !" Nur drei Worte.
Sie genügen.

Ich verlaffe den Kirchhof. Hier hat nicht die Besitzerin der
Tierchen, hier hat eine hohe Macht sich mir gebieterisch in den
Weg gestellt. Die Franzosen sind auch Menschen!

Wie der Wald die Windstärke beeinflntzt . . .
Daß ein Wald , und sei es auch nur eine kleine, Baum-

gruppe, die Windstärke erheblich beeinflußt, „den Wind aui-
hält ", wie das Volk sagt , ist eine bekannte Tatsache. Wissen¬
schaftlich ist aber bis jetzt noch nicht, auch nur annähernd
ausgeprobt und berechnet worden, in welchem Maße das ge¬
schieht. Der Leiter der rumänischen Wetterwarte . Professor
Murat , hat sich nun der Mühe unterzogen, einige Forschun¬
gen nach dieser Richtung anzustellen. Als Ort seiner For¬
schungen wählte er die windreichste Gegend Rurnänions , ,die
Gegerrd um den Wald von Gimpaty . Der Forst von Girn-
paty bedeckt eine Oberfläche von 70 Hektar und besteht fast
ausschließlich aus Akazien, die ein Alter von 35 Jahren und
erne Höhe von 10 Metern haben. Der größte Einfluß nun,
den der Wald selber auf den Wind ausüben kann, ist die Her¬
abminderung seiner Stärke innerhalb der Baume gruppen
selber. Fühlbar ist die Windstärkeminderrmg auch noch hinter
dem Walde selber. Aus 50 Meter hinderm V lde kann man
eine Schwächung um 3 bis zu 12 Sttrndenkiloweter feststellen.
(Die Windstärke wird bekanntlich nach der Anzahl der Kilo¬
meter gemessen, die der Wind im Zeitraum ein̂ r Stunde bei
gleichbleibender Strömung znrücklegt: man sprichst daher
ebenso wie beispielsweise von der Schnellzugsgeschwindigkeit
auch bei der Windstärke von Stundenkilometern .) Girre
Minderung der Windstärke in ähnlichem Maße ist auch noch
in hundert Metern Abstand hinterm Walde zu spüren : daun
nimmt aber die Stärke wieder in bedeutendem Maße zu und
in 500 Meter Abstand hinter dem Walte hat sie die Anfangs-
geschwindigkeit wieder erreicht
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sie nicht an, weder von der Gemeinde, noch von den Eltern
oder Geschwistern. Bis in die späten Nachtstunden hinein er¬
füllte den engen Raum das taktmäßigc Schnarren der
Maschine, keine Zerstreuung gönnte sie sich, aber Schmalhans
blieb Küchenmeister. So vergingen Tag und Jahr . Der Bub
reiste heran und mit deni Austritt aus der Schule wußte er
der Mutter keine andere Freude zu bereiten, als ihr zu qe-
loben, nun aber kräftig initzuarbeitcn. damit Geld ins Haus
kommt. Und so geschah es. Allmählich, langsam kehrte Zu¬
friedenheit in den kleinen Familienkreis zurück und von Zeit
zu Zeit huschte auch wieder einmal ein leichtes Lächeln über
das Antlitz der Mutter . Dann und wann streichelte sie auch
dre geröteten Wangen ihres großen Jungen , dieweil er als
"E «r Knirps — weil die Zeit es nicht erlaubte — oft recht
stiefmütterlich- in dieser Beziehung behandelt wurde . Hoff
nungspläne wurden dann geschmiedet, die Zukunft rosig ge
malt . Ja und er wolle ihr schon zeigen, zu was er es noch
bringen werde. Jugendkraft und Zuversicht . . . .

Gerade zu der Zeit, als Mutter und .Kind Pläne für die
Zukunft schmiedeten, brach der fürchterliche Weltkrieg herein
Auch unsere Mutter litt mit den Millionen Mutterberzen.
Bon Begeisterung war nichts zu spüren, wußte sie doch aus
Erfahrung , was es heißt, das Liebste herzugeben für nichts,
um nichts. Und wiederum griff das Schicksal mit grausamer
Hand m ihr aufkommendes Glück. Dom Tage des sterzzer-
ŝ ^ uden Abschieds von ihrem Einzigen, ihrem kiinftigen
Ernährer , bneb ste verschlossen für jedermann . Stundenlang
raß ste wie versteinert an ihrer Maschine, nur ux-im der Briet-
träger ans <renster klopfte und einen Brief reichte, flammte
ein kurzes Aufleuchten über das abgehärmte , voii Runzeln
überzogene Gesicht. Aber weder ein Wort der Klage noch der
rtteube wurde laut. Kopfschüttelnd zog der „Postrat " vondannen.

Lange , lange war keine Nachricht aus dem Felde einge-
troffen . Don der Angst gepeinigt, irrte die Miltter ofi
stundenmng durchs Zimmer- die Arbeit ruhte . Mußte sie
noch arbeiten ? Wenn ja , für wen? Endlich ein Brief —
von fveneder Hand. „Eben haben wir Ihren lieben Sohn
m fremder, kalter Erde begraben. Er starb mit dem letzten
Erutz an ferne siebe, arme Mutter ." So schrieb gefühlvoll
t "ist einem rauhen Tone ans der Kehle
vrach die Unglückliche zusammen. Später fanden Nachbarn
die arme Mutter lachend an der Maschine sitzend, wie sie die
Knopfe an dem Arbeitsrocke ihres einzigen Buben abschnitt
und wieder annähte. Ter Geist lvar beschattet. Sie . die
immer kummervoll ins Leben schaute, lachte, war lustig und
froh, dieweil ,ie nicht mehr klar denken konnte. Zwei Men-
JüPf? 5. ^ b, von Herzen lieb: der eine fiel auf dem
Lchlachtfeldeder Arbeit, der andere als ein Opfer des alles
^r/ ^ renden Weltkrieges. Zweimal entriß ihr das Schicksal
das Gluck Not Elend. Kummer und Schmerz hatten ihr
in harter Nachtarbeit den Rücken gebeugt, sie wurde menfchen-
icheu und ^ ltte das Lachen verlernt . Als sie langsam etwas
zuversichtlicher ins Leben blicken lernte , brauste die Kriegs-
Nirie ins Land, verschlang Millionen Menschen, vernichtet?
Existenzen, zerstörte blühende Dörfer und Städte . Unter
den Toten die fern in kalter Erde ins Massengrab geschanfel!
wurden , befand sich der Liebling einer gebrechlichen Mntter.

' w'nfr. ..®ie nöer  Geilste nicht Tränen , wie
viele Mutter Tranenstrome vergießen und denen schließlich

Unsere Mutter lachte, lachte über die
göttliche Weltordnung.

Schreckliches Lachen.

Fechenheim, 13. Dez. (Krieg und Feuerwehr .) Wo
noch ländliche Verhältnisse bestehen und das Löschwescn durch hie
ê emerndeverwaltungen organisiert ist, haben sich die Freiwilligen
Feuerwehren als recht gemeinnützige Vereinigungen erwiesen, die
ineltgehendste Unterstützungverdienen. Unsere „Freiwillige Feuer

“ c, bor  ^ Em. zu einer achtungswerten Leistung«
rahigieit gebracht, so daß ihr das Löschwesen in der Hauptsache un
bedenklich anvectraut werden konnte. Der unheilbringende Krieg
ilat natürlich auch diese Vereinigung in ihrem Weiierbcstehen und
ganz besonders in der. Erfüllung ihrer Ausgaben sehr beeinträchtigt,
rndem lic besten Kräfte zum Kriegsdienst cingezogen wurden. I»
einer Vereinsbersammlung am letzten Samstag nahmen die noch
boichandenen Mitglieder Stellung zu der Frage, wie man sich mit
der veränderten Sachlage abfinden müsse. Das Ergebnis der Aus-
;prache tmrr, daß an die älteren Vereinsmitglieder bezw. an die noch
arbeitsfähigen Burger herangetreten werden solle, um sie zur Mit¬
arbeit bei einem etwa ausbrechenden Brande zu verpflichten. Es
dar ) deshach angenommen werden,baß im Interesse der allgemeinen
Sicherheit baldigst die nötigen Schritte getan werden.

Rödgen, 13. Dez. iGeorg Stock  f .) .Heute morgen starb
unerwartet unser Langjähriges Parteimitglied Georg Stock. Stein-

Herzschlags. Er sollte heute morgen von Gießen au«
ms Feld verladen werden, und wohl nur der Abschied von seinen
Lieben brach ihm das Herz. Neben der Parteiorganisation bewei¬
nen mit der Witwe zwei unmündige Kinder seinen Tod. Ehrefernem Andenken!

«C 14‘ ®c*‘ (Silberne Hochzeit ) feiern die
Eheleute Martin Ge o rg am 15. Dezember. Unsere Glückwünsche!

Fulda , 12. Tez. (Städtische  P o l i z e i v e r w a lt  u n z.)
^>cu c rst hier die ministerielle Entscheidung eingegangen, daß mit
dem 1. April 1916 die Polizeiverwaltung auf die Stadt übcrgchr.
Der stadt entsteht durch diese Uebernahmc eine jährliche Mehr¬
ausgabe von etwa 50 000 Mark.

. s «n0f", 14. Dez. (Unter dem Verdacht der Kindes¬
tötung)  wurde die ISjährige Elisabeth Lehr von Dietzenbach ver¬
haftet und in das hiesige Amtsgerichtsgefängnis eingeliefcrt. In¬
folge von Gerüchten, die Lehr habe heimlich geboren , nahm
KriminalkommissarDaniel von Tarmstadt am Samstag eine Haus¬
suchung vor, wobei im Garten die vergrabene Leiche eines neugebore¬
nen weiblichen Kindes gesunden wurde.

Lffenbach, 14. Dez. (Verhaftet)  wurde hier der Zuschneider
Johannes Leonhard Heinlein, der beschuldigt wiro, sich an 14jährigen
Packmädchenvergangen zu haben.

Hus Frankfurt a . M.
Städtischer K-rtofselverlauf Das Gewerbe- und Vertehrsnm:

teilt mtt , daß in der letzten Woche wieder große Mengen sehr guter
sp e j s cka r to ffeIn  eingetroffen sind, sodaß die sämtlichen
städtischen Verkaufsstellen in der Lage sind, sowohl an Händler wie
auch an Private einwandfreie Ware abzugcüeii. Mit den Beständen
der durch Frost beschädigten und zu billigeren Preisen verabfolgten
Kartoffeln ist vollständig geräumt. Immerhin ist bei der fortge¬
schrittenen Jahreszeit eine neuerliche Gefährdung durch Frost nicht
ausgeschlossen; mit Rücksicht hierauf ha! das Gewerbe- und Verkehrs¬
amt bekannt gegeben, daß Reklamationen  wegen der Quali¬
tät der Kartoffeln nicht berücksichtigt werden  kön¬
nen. Die Kriegsfürsorge sieht sich veranlaßt , ihre Schützlinge aut
diese Bekanntmachung mit dem Bemerken hinzuweisen, daß Be¬

steller, die sich dieser Bedingung nicht unterwerfen wollen, ihre Be¬
stellung bis zum 20. Dezember zurücknehmcn können. Das gleiche
gilt für die Bestellungen der städtischen Angestellten, die ebenfalls
bis zu dem genannten Tennin bei der zuständigen Amtsstellc zurück
genommen werden können.

Unsere? Erachtens ist. der Standpuirkt de? Gewerbe- und Ver¬
kehrsamtes , Reklamationen wegen der Qualität der Kartoffeln nicht
zu berücksichtigen, ein unhaltbarer. So wenig wie irgend ein Ge¬
schäftsmann, darf auch die Stadt keine schlechten Kartoffeln ver
kaufen, und tut sie es doch, so setzt sie sich der Gefahr der Strafe aus,
wenn Anzeige erfolgt. Schließlich hatte ja auch jeder andere Hand
ler das Recht, sich durch eine solche Bekanntmachung Reklamationen
vom Leibe zu halten. Das würde zu ganz unhaltbaren Konsequenzen
führen.

Gewerkschaftliche Weihnachtsunterstützungen. Der Metall-
ar -beiterverband  zahlt im Laufe dieser Woche an zirka 4900
Kriegerfrauen Weihnachtrunterstützung aus . Um zeitweisen "An¬
drang zu vermeiden, wird nach dem Alphabet ausbezahlt , und zwar
heute Dienstag , 14. Dez., die BuchstabenF—K ; Mittwoch, 15. Dez.,
die Buchstaben L—P ; Donnerstag, 16. Dez., die Buchstaben Q—S;
Freitag , 17. Tez., die Buchstaben1 —Z; Samstag , 18. Dez., alle
Arbeitslosen, Kranken und Invaliden . Die Frauen der Kriegsteil¬
nehmer werden gebeten, im Interesse einer glatten Abfertigung diese
Zeiten einzuhalten und auf alle Fälle die Unterstützung diese Woche
abzuholen.

Ein Preisausschreiben für praktische Frauenkleidung . Der
Verein für »Deutsche Frauenkleidung und Frauenkultur " erläßt
ein Preisausschreiben zur Erlangung praktischer und zweck¬
entsprechender Kleidung für die in neuen Kriegsberufen tätige
Frau (Betriebsarbeiterin , Radlerin , Schaffnerin usw.). Die Klei¬
der müssen unbehinderte Bewegungsfreiheit, Besteigen von Lei¬
tern usw. gestatten, ohne dabei häßlich oder entstellend zu wirken.
Anmeldungen , Entwürfe, Kleiderpuppen oder fertige Kleider sind
bis zum 15. Februar 1916a» die erste Vorsitzende, Frau von Trenk-
wold, Gartenstrahe 53, einzusenden. Die besten Arbeiten sollen
durch Preise ausgezeichnetwerden.

Der Diebstahl im Stiidcl. Zu dem Bilderdiebstahl im Städel-
schen Kunstinstitut erfährt die „Frkf. Ztg." noch, daß nicht mit Be¬
stimmtheit gesagt werden kann, wann  der Diebstahl des Spitzweg-
schen Gemäldes ausgeführt worden ist. Das Bild hing in einem
der Seitenkabinctte der Abteilung „Moderne Meister". Es ist mit
dem Monogramm des Künstlers, einem mit einer Raute („Spitz¬
weck") verschlungenen 8 versehen. Das Bild repräsentiert einen
Wert von etwa 6000 Mark. Es wurde vom Institut im Jahre
190! erworben als Vermächtnis von August und Franz Jügel.
Das Gemälde stellt einen „Forellenbach" dar : durch eine Talschlucht
die steile Bergwände einschließen, drängt sich ein Wildbach; auf
einem von der Sonne beschienenen, von Moos bewachsenen Fels¬
vorsprung steht ein Franziskanerpater mit hochaufgeschürzter Kutte
und fängt Fische. Der Dieb dürfte mit seinem Raub nicht viel
anfangen können, denn Kunsthändler und Privatsammler werden
sich hüten , das Bild anzukaufen.

Bei der Kartcnschlägerin. Frau B a b e t t e Busch geb. Ries
ist im Hauptamt Kochfrau. Daneben versteht sie sich auf 's Karten¬
schlagen. Durch die Ausübung dieser Kunst sollte sie sich des Be¬
trugs und zugleich des groben Unfugs schuldig gemacht haben . Die
Anklage ließ am Schöffengerichtzwei Zeuginnen aufmarschieren,
Kriegerfrauen , die sich von Frau Busch den Schleier vor der Zu¬
kunft hatten lüpfen lassen und dafür freiwillig je 30 Reichspfennige
auf den Tisch des Hauses niedergelegt hatten. Frau Busch hatte
ihnen gesagt, sie könnten ruhig glauben, was sie aus den Karten
herauslese , cs sei alles wahr . Vorsitzender: „Glauben Sie denn
daran ?" — Angeklagte: „Gott bewahre, ich glaube doch an den
Mumpitz nicht!" Nun hatte Frau Busch der einen Zeugin ge¬
wahrsagt , ihr Mann , der sich in Kriegsgefangenschaft befindet,
werde nicht zurückkchren und schon im Jahre 1916 werde sie einen
neuen Mann habe». Zu diesem Orakelspruch sei sie gekommen,
meinte Frau Busch vor Gericht, weil sie gemerkt habe, daß die Aus¬
sicht auf einen neuen Mann gerade nichts Schreckhaftes für die
Frau an sich hatte. Tie zweite Besucherin bekam u. a. zu hören,
daß ihr Mann schon hier mit einer dunkelblonden Witfrau mehr
wie geliebäugelt habe und daß er jetzt als französischer Kriegs¬
gefangener sogar zwei am Bändel habe, eine Schwarze und eine
Blonde. Die Zeuginnen versicherten zwar, sic hätten es für einen
vergnüglichen Ulk gehalten und „nicht wirklich" daran geglaubt,
aber der zweiten merkte man, wie der Vorsitzende feststelltc, deut¬
lich an , daß ihr seitdem der Zweifel am Herzen nagt. Im übrigen
hatte die Pvthia auch nützliche Sprüche von sich gegeben. So hatte sic
der einen Frau geraten, auf eine? von ihren vier Kindern beson¬
ders acht zu geben, es stehe in Gefahr , von der Elektrischen über¬
fahren zu werden. Da das „eine" nicht näher gekennzeichnet war,
so gibt die Frau jetzt auf alle vier acht, was jedenfalls nichts scha¬
den kann . Das Gericht war der Meinung , daß grober Unfug nicht
vorliege, den da die Angeklagte nicht inseriere, auch kein Schild am
Hause angebracht habe, so werde von ihr nicht ein „größerer Kreis
beunruhigt ". Wohl aber liege Betrug dar, denn die Angeklagte
habe den Zeuginnen vorgeschwindelt, es sei wahr , was sie sage,
während sie selbst nicht daran glaubte. Strafmildernd komme in
Betracht , daß diejenigen, die nicht alle werden, nun einmal in so
großen scharen in der Well herumlaufen . Daher erscheine eine
Geldstrafe von 50 Mark ausreichend.
„ „ Röderbcrg-Brauerei hier, deren Aktien sich bekanntlich im
Besitz der Kobnrg-GotbaischenKredit-Gesellschaftbefinden, erzielte
m dem am 30. September beendeten Geschäftsjahr 1914/1.-5 60 566
Mark (rm VorMre 89 019 Mark) Betriebsgewinn . Nach 59 883
Mark (88644 Mark) ermäßigten Abschreibungen verbleibt ein
kleiner Rerngewinn von 732 Mark (1504 Mark ), um den sich der
Vortrag von 1504 Mark auf 2236 Mark erhöht. Eine Dividende
gelangt somit wieder nicht zur Verteilung.

Kriegsschwindlcr. In der Uniform eines österreichischen
FuegerzugfuhrerS hat der in Magdeburg festgenommene frühere
Kellner ^copold Br ei t n er aus Budapest hier und in anderen
größeren Städten Schwindeleien begangen. Er erschwindelte sich
gewöhnlich unter Vorweisung gefälschter Telegramme und Reise-
couten Untcr)tutzungen und Reisevorschüsse. Dabei bezeichnete er
7ch. nl-> Flugzeugkonstrukteur und trug österreichische Uniform,

Mutze gelegentlich mit hochgezogcner Schutzbrille, Jacke. Wickel¬
gamaschen und Mantel. In den Kragcnwinkelu drei silberne
Sterne Außerdem trug er das Band zllm Eisernen Kreuz und
verschiedene andere Ordensbänder, auf der rechten Brustklappc des
Mantels Me ungarischen Farben im Bande

Pressungen an unS verübte. Ich wollte diese Papiere stehlen,
machte mich mit Frau Thies bekannt und lockte sie nach dem
Elbestrand . Dort hatte sch einen früheren Koppelknccht. eine»
Danen , hinbestellt. Wir bedrohten sie, sie solle die Papiere
herausgebe ». Hierbei entstand zwischen dem Koppelknecht und
Frau Thies ein Ringe». Plötzlich siel ein Schuß, und ich sah.
daß Frau Thies tot war. Der Koppelknecht hatte sie erschossen.
Wir wußten nicht, was wir taten . Plötzlich erfaßte der Kop-
pelknecht die Frau und wars sie ins Wasser."

Auf dieses Geständnis hin wurde zunächst die Verband,
lung ausgesetzt. Es ist aber auch der zum Militärdienst ein.
gezogene Ehemann der Ermordeten, der 38jährige Kaufmann
Thies in Hamburg , verhaftet worden.

Neues aus aller Welt.
Die Aufhellung eine- Mordes.

Seit einigen Tagen wird in Güstrow (Mecklenburg) vor
dem Schwurgericht über die geheimnisvolle Tötung der Schau-
sprelerin Thies verhandelt. Die Thies war mit einem Ham¬
burger Großkaufmann verheiratet ; die Ehe muß sich seltsam
gestaltet haben, denn die Thies war sexuell nicht normal und
hat angeblich selbst veranlaßt, daß ihr Ehemann eine gewisse
Kallies zum näheren Umgang ins Haus nahm. Später ließ
das Ehepaar sich scheiden, die Frau wurde für allein schuldig
erklärt. Trotzdem gewährte Thies ihr Unterstützung und be¬
suchte ste auch öfters in ihrem Wohnorte. Eines Tages wurde
der Leichnam der geschiedenen Thies aus der Elbe ange-
schwemmt, er hatte eine Schußwunde. Als des Mordes ver-
dachtig wurde Kallies. der Bruder der bei Thies lebenden
Frau , verhaftet. Die Staatsanwaltschaft nahm an. Kallies sei
von seiner Schwester angestiftet worden, die Konkurrentin aus
dein Wege zu räumen. Mittlerweile hat Kallies gestanden:
„arau Thies war eine Erpresserin, die kompromittierende
Papiere meiner Schwester besessen hat, mit denen sic Er-

Raub im Pfarrhaus . Das „Berliner Tageblatt " meldet
aus Dambrou (Kreis Falkcnberg, Oberschlesien) : Nacht;
drangen fünf Männer in das Pfarrhaus . Ein Räuber setzt?
dem 67fährigen Erzpriester einen Revolver auf die Brüst,
wahrend ein zweiter die im Hause befindlichen Personen in,
Schlafziminer in Schach hielt ; die übrigen erbrachen de»
Geldfchrank und raubten daraus die Summe von 1200 Mark.
Als der Nachtwächter aufnierksam wurde und Lärm schlug,
entkamen die Räuber unerkannt.

Ein „echter Russe" in Neukölln. In der Arminius.
Apotheke in der Herrmannsttaßc zu Neukölln stach gestern
der 37jähriyc Provisor S . Andresen aus der Weißenburger
Straße 61 den 63 Fahre alten Provisor Max Grosse aus de:
Kantstraße zu Charlottenburg nieder, weil er ihr irrtümlich
für einen Juden gehalten hatte. Grosse wurde sterbend ins
Urban -Krankenhaus gebracht, wahrend Andresen von der
Kriminalpolizei in Haft genommen wurde. Er hat die Tat
anscheinend in ausgebrochenemWahnsinn verübt.

Feldpost.
W. Bcckit. Die Zeitungen, die Sie vermissen, sind hier abgc-

gangcn.
Verschiedenenneuen Abonnenten zur Mitteilung, daß die

„Volksstimme" ins Feld gesandt monatlich 70 Pfennig kostet, die am
besten per Feldpostanweisung oder Briefmarken alle Vierteljahre
mit 2.10 Mark einzusenden sind.

H. O. Wir schicken Ihnen die Zeitung seit 1. 11. Da wurden
70 Pfennig bezahlt, sodaß nunmehr wieder 70 Pfennig fällig sind.
Beachten Sie die obere Notiz im Briefkasten.

fius Ser parket.
Wahlerfolg -er Partei in Bern.

Der „Köln. Ztg." wird gemeldet: Bei den Wahlen zur
Stadtverordnetenversammlung in Bern verloren infolge der
ungeschickten Wahltaktik die Freisinnigen zwei Mandat « an
die Sozialisten und eins an die Konservativen, wodurch die
sozialdemokratischePartei die stärkste des Rates wird . Die
Freisinnigen und Konservativen verfügen immerhin noch
über eine kleine Mehrheit.

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Dienstag , 14. Dez., 7 Uhr: „Die Schöne vom strande ".
Mittwoch, 15. Dez., 7 Uhr: „Die schöne vom strande ".
Donnerstag , 16. Dez., 7 Uhr: „siurmidgll ".
Freitag , 17. Dez., 8 Uhr: Volksvorjteiiung: „Herrschaftlicher Diemr

gesucht".
Samstag , 18. Dez., 7 Uhr: Neu einiludieri : .Fuhrmann Hcnschel".

Mffelliödiftpreife.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 23. Oktober

1915 wird der Höchstpreis für Kartoffeln im Kleinhandel
für den Stadtkreis Wiesbaden festgesetzt auf Mk. 4 .05
für den Zentner.

Bei Lieferung ins Haus tritt zu diesem Höchstpreis
ein Bringerlohn hinzu, der pro Zentner 25 Pfg . nicht
übersteigen darf.

Für Mengen unter einem Zentner beträgt der Höchst¬
preis 4,3 Pfg . für 1 Pfund oder 43 Pfg . für 10 Pfund.

Als Kleinhandel gilt der Verkauf an den Verbraucher,
solveit er Mengen von 10 Zentnern nicht übersteigt.

Wer den Bestimmungen zuwiderhandelt , wird mit
Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geld bis zu
3000 Mk. bestraft.

Diese Bestimmungen treten sofort in Kraft.
Wiesbaden,  den 12. Dezember 1915. ssioso

_ .. Der Magistrat.

TOOES - ANZEIGE.
Am 18. August d. J. starb auf dem östlichen Kriegs¬

schauplätze den Heldentod fürs Vaterland

Heinrich Homfeck.
Wir verlieren in dem Gefallenen einen braven und

tüchtigen Arbeiter, der sich durch Fleiss und gute Führung
unsere volle Anerkennung erworben hat.

Wir werden ihm ein ehrenvolles Andenken bewahren.
Wiesbaden,  den 10. Dezember 1915.

W1019 Städtische Sehlacht- und Viehhof-Verwaltung.

S «bvalbnehenitrame 59.
Vorzügliche Speisen mtb Getränke

Restauration zu jeder Tageszeit.
Ferner empfehle inet» schönes
VcreinSlokal. Achtungsvoll 0507

Ludwig Stöcklein.

LAMer!Ur , . . .
Milita^ ohlicdcravkälle. viele,cht'ne
Kernstücke für Fleck ulw, I. Qual
60 Psg., II. Qual. 30 Psg. per Psd..
Prima Militär -Kernstücke zu Qber-
fleck per Pfd. i .40, große Nindleder-
avsällc Psd. 1.60, ganz große braune
Boxadsckvc Pfd. ■>.— Mk. bei

«cro-
/ str. 4L

Rothschilds
llrbeiterkleider-

Magazin
Wctlritzstratz- 18

empfiehlt zu Weihnachten für die
Krieger Im Aelde, sowie für de

Familien zu Hanse

immc WiiteikleiilWs
jeder Art.

Bekannt reelle Bedienung.
W088 Billige Preise.
Lieferant de» Konsumvereint für

Wiesbaden und U« geg««r.


	Seite 73
	Seite 74

